Franz Löhner, Penzberg

 Aus Vor- und Frühzeit im Pfaffenwinkel

   Einige Schlaglichter

Zwar war unsere Gegend sicher auch schon in der Steinzeit besiedelt, Funde 

von Polling und Uffing bestätigen dies, aber nachweisbare Siedlungen entstanden erst zu Beginn der Bronzezeit, denn es führten gleich drei Fern-

handelswege durch unser Gebiet: Der Salzweg vom Salzkammergut bis zum

Bodensee, der Zinnweg von Südwest- England an die Adria und der Bernstein-

weg von Jütland ebenfalls nach Aquileia an die Adria.

Der Kesselberg war für den Beginn des Alpenüberganges besonders geeignet,

weil die Flußtäler damals ausnahmslos versumpft, durch Muren und Biber-

dämme unpassierbar waren.

So entstanden die Birg in Altjoch als starke Wohnfestung am Alpenaufweg,

Bocksberg und Buchberg, der Dachsberg bei Königsdorf, Ascholding mit

St. Georg, Neufahrn mit Keltenschanze und Veiglbichl ( Veigl, Aussichspunkt

mit Lichtsignalen zur Landbeobachtung = Veigl = Fackel ), Eichbichl oberhalb

von Deutenhausen bei Weilheim mit seiner grandiosen Weitsicht nach allen

Seiten und genügend Platz für Mensch und Vieh, gesichert durch mehrere

breite Heckenstreifen teilweise mit Wall und Graben, und neben vielen anderen

Siedlungen der auch  von den Kelten genutzte Vestbühl bei Eschenlohe,

noch im Mittelalter Grafen ( kaiserlicher Verwalter) –sitz, mit seinen bis in die

Neuzeit ausgebeuteten Eisengruben.

Weiter im Westen schließen sich die Überreste zahlreicher römischer Gutshöfe mit ihrer Bade und Wohnkultur sowie den entsprechenden Tempeln an. 

Fast jeder Ort im Pfaffenwinkel kann so auf eine mehrtausenjährige Besiedlung

zurückblicken mit entsprechenden Funden und oft sehr alten umfangreichen Geländeverbauungen. Nur ein kleiner Teil davon ist bis heute archäologisch

erforscht, um so behutsamer sollten Eingriffe und Baumaßnahmen stattfinden.

Zum Vestbühel (Eschenlohe)

Der Vestbühel bildet eine natürliche Sperre des Loisachtales und so wurde er auch von der Keltenzeit bis ins späte Mittelalter befestigt.

Von der mittelalterlichen Burg sieht man noch die zwei Halsgräben südlich und südwestlich, im inneren Graben noch zwei Pfeiler (Brücke ? ) und Grundmauer- reste des Berings auf der Süd- und Südostseite sowie den Schutthügel des Berg-

frieds unmittelbar südlich der, im Kern romanischen, St. Nikolauskapelle.

Nach Westen war die Burg durch einen, teilweise künstlich vertieften, Graben geschützt, dessen breitere Teile wohl auch als Burggarten dienten.

Nach Westen kann man auf einem schmalen Pfad, vorbei an weiteren kleinen

ehemaligen Gärtchen und dann halsbrecherisch oberhalb des Tunnels, zu einem 

vorzeitlichen befestigten Weg, vorbei an mehreren Gebäudefundamenten und  einer Anzahl, längst teilweise wieder eingeebneten Raseneisenerzgruben, einer

ehemals gestauten Quelle und erkennt dann, nach Überqueren der modernen Waldstraße, drei, jeweils auf Geländestufen übereinander angelegten, ehemaligen Teichen, deren Quellen heute nur mehr nach der Schneeschmelze

Wasser führen. Man erkennt aber noch deutlich die ehemaligen Staumauern.und

Sperren, die natürlichen Erd – und Felsformationen wurden bestens einbezogen.

Die nur von Osten her leichter zugängliche Hügelkuppe, die andern Seiten fallen steil ab, war von dieser Seite, immer noch deutlich erkennbar, mit Wall und Graben geschützt. Auf der Nordseite sind zwei, wie es scheint, teilweise künstlich planierte, knapp 11/2 m tiefer liegende Plateaus zu sehen.

Die Kuppe war für einen Rennofen ideal gelegen, unmittelbar neben dem, bis in die Neuzeit genutzten Erzlager, den Winden von allen Seiten zugänglich (der Blasebalg wurde erst nach den Kreuzzügen bei uns bekannt), Holz für die Köhlerei in nächster Nähe.

Bis vor wenigen Jahren war sie zusätzlich noch im Osten und Südosten, also an den weniger steilen Seiten, durch eine Steinmauer geschützt, deren Reste dann durch den Bau der neuen Waldstraße zerstört wurden.

Der ganze Hügel und auch die benachbarten sind noch immer von zahlreichen Stollen durchzogen, die teilweise im 2. Weltkrieg sogar Rüstungsbetriebe be-

herbergten.

Von beiden Kuppen ist eine ideale Rundumsicht möglich, der Hohenpeissen-

berg, Murnau und Hagen, Aidlinger Höhe und Königsberg, Jasberg und von da Höllersberg ob Großweil sind ebenso zu sehen, wie die Erdbefestigungen auf dem Kirchbichl um die St. Georgskapelle von Oberau.

Nur etwa fünf römische Meilen (eine Meile = 1000 Doppelschritte = 1470 m)

nördlich lag auf dem Moosberg eine römische Siedlung, 1902 und 1907 durch Erkundungsgrabungen gesichert; leider später komplett als Hartstein zu Straßenpflaster oder –Schotter verarbeitet; und zwischen Murnau und Hagen kann man noch immer Hecke, Wall und Graben der mittelalterlichen

Landwehr  sehen (Eschenlohe war wie Garmisch für das Herzogtum Ausland ). 

Die Burgställe Hagen und unterhalb Gröbens, der oberhalb von Mühleck bei Sindelsdorf, gegenüber von Dürnhausen und über der Jaudenmühle sowie der 

bei Aidling, der Hemmesberg (Hirmons oder Hermesberg) dort,  die bronze -zeitlichen Hüttenpodien rings um die Birg in Altjoch, die zahlreichen Relikte an den Handelswegen, aus denen sich oft beachtliche Siedlungen entwickelten, wirklich unsere Gegend ist förmlich gespickt mit Früh- und Vorzeit.

Eschenlohe war natürlich auch der ideale Ort, um das von den Bergen herbei-

geschwemmte Gold der Loisach zu entreißen.

Die Kelten hatten dabei eine besondere Technik:

Die Frühlingshochwasser wurden durch eine spezielle Holzverbauung gestaut,

die entstehenden Anschwemmungen gefördert und mit viel Wasser über Felle

ausgeschwemmt. Das schwerere Gold setzte sich dabei im Fell ab und wurde über besonderen Bottichen heraus gewaschen, nach dem Trocknen mit genau abgemessenen Zutaten, Blei, Zinn !, Salz und Gerstenkleie, in ein Tongefäß   mit exakt passenden Deckel gefüllt, die Ritzen mit Ton luftdicht verklebt,   dieses dann fünf Tage und Nächte im Schmelzofen befeuert und nach dem Öffnen lag nichts außer dem geläuterten Gold darin. Die Zutaten hatten sich wie durch Zauberei verflüchtigt und alle Verunreinigungen waren vom 

Material des Topfes weitgehend aufgenommen worden.

Das so gewonnene Gold wurde dann zu Schmuckstücken ect. weiter verarbeitet, zu den sogen. Regenbogenschüsselchen geschlagen oder einfach in gediegener Form in den Heiligtümern aufbewahrt. Oft wurde es auch in die heiligen Teiche versenkt, wie Poseidonius und andere römische Schriftsteller berichten.

Man kann also annehmen, daß anstelle der heutigen Nikolauskapelle ein keltisches Heiligtum stand und wem es geweiht war, erzählt uns der Name:

Eschenlohe  =  Esus = kelt. Allgott,       Lohe = Feuer, brennen,

        


also 
      Allgott’s -   Feuer.

Um die Goldgewinnungsrechte stritten sich noch bis in’s 17. Jahrhundert das Kloster Ettal, das Fürstbistum Freising und und die wittelsbachische Rentkammerei. Alle drei verteilten entsprechende Rechte, gegen horrende Bezahlung natürlich. Wer das Recht, Gold zu waschen, ergatterte, hatte die

unausgesprochene Pflicht, zusätzlich einen goldenen Dukaten schlagen zu  lassen und diesen dem Landesherrn zu spenden. Trotz dieser Auflagen war,  weil profitabel, das Privileg hochbegehrt.

Das Keltengold aber hatten sich längst die Römer unter den Nagel gerissen,

wieviel das war, konnte man am Sinken des Goldpreises nach dem Überrennen

jeden neuen Landesteils erkennen.

Als Cäsar beispielsweise Gallien ( heute Frankreich ) erobert hatte, sank der Preis fast um ein Drittel und das, obwohl er soviel davon für sich selber ab-

zweigte, daß er, der vorher so hoch verschuldet war, daß ihn seine Gläubiger  erst nach einer Garantie des ebenfalls am Keltengold in Spanien schwer reich 

gewordenen Crassus in den Krieg ziehen ließen, nun zum wohlhabensten  Bürger Roms wurde. Er konnte sich nun den Titel eines Regenten auf Lebenszeit erkaufen, indem er alle und jeden bestach, Zirkusspiele finanzierte, Tempel erneuern ließ und jedem seiner Krieger einen Sklaven schenkte und

sie teilweise selber anwarb und bezahlte. 

Auch die anderen Eroberer wurden reich durch das überall geraubte Gold, in

unserer Gegend konnten sich die römischen Offiziere luxuriöse Landsitze mit

prunkvollen Badeanlagen leisten, von den prächtigen Stadtvillen und den übrigen Anlagen, Tempeln u. dgl. ganz zu schweigen.

Zu den frühesten Verfahren der Eisengewinnung gehört das Schmelzen im

sogenannten Rennofen ( Renn- von rinnen ). Ursprünglich war man dabei 

auf den natürlichen Luftzug angewiesen und  mußte deshalb Hang und Tal- wind ausnutzen. Deshalb wurden auf geeigneten Hügelkuppen flache Gruben

von etwa ½ m Durchmesser dick mit geeignetem Lehm schüsselförmig aus-

gestrichen, mit ausgespartem Lufteinlaß seitlich unten. Darauf wurde Holz-

kohle und zermahlenes Erz schichtweise aufgebracht und das Ganze dick

mit Lehm umkleidet, mit entsprechend aufgeführten Rauchabzug.

Wenn alles richtig gemacht war und auch der Wind stimmte, konnte so die

erforderliche Temperatur von ca. 1400 Grad erreicht werden. Dann schmolz   das Eisen aus dem Gestein in schwammiger Form aus, wurde durch Um-

rühren von der Schlacke befreit und sammelte sich unten  im Ofen.

Nach dem Erkalten mußte dann mit Hammer und Meißel die umhüllende

Schlackenschicht entfernt werden und man hatte Eisen, allerdings war das 

so gewonnene Metall nur minderwertig und mußte durch wiederholtes Nach-

schmieden oder nochmaliges Ausschmelzen ( Herdfrischen ) verfeinert werden.

Wiederholtes Zerspanen und das Verfüttern der mit Mehl verbackenen Späne

an Hühner, wie von antiken Autoren ( Wielandsaga ) beschrieben, machte durchaus Sinn, die Nitrogenanreicherung durch Magensäfte und Hühnerkot

ist durch im Museum of English Rural Life, Reading, durchgeführte Versuche erwiesen.

Eisen konnte von sehr unterschiedlicher Beschaffenheit sein: hart oder weich,

kalt oder warmbrüchig, oder verschiedene Farben haben. Hartes Material bricht

leicht, weiches ist biegsamer. In der Entdeckung, daß man harten und weichen Stahl zusammenschmieden kann und so eine elastische, an der Schneide aber harte Klinge bekommt, lag eine wesentliche Erfindung.

In Folge verbesserten Generationen von Schmieden die Technik der Eisen-

erzeugung und Verarbeitung. Der zunächst von Hand, bald aber durch Wasserräder betriebene Blasebalg ließ die Eisenöfen an die Bäche und Flüsse wandern und, weil nun eine höhere Temperatur zuverlässig möglich war, konnte

mehr und bessere Qualität erreicht werden.

Eisen löste mehr und mehr die bis dahin hauptsächlich verwendete Bronze ab. 
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